
… ein Platz an der Tafel


„Komm mal an die Tafel“ - diese freundliche Aufforderung vergangener Zeiten verhieß in der Regel nichts 
Gutes, bedeutete sie doch zumeist, mittels eines staubigen Stückchens Kreide vor den aufmerksamen 
Augen der darob dankbaren Klassenkamerad:innen, dass sie nicht selbst dran gekommen waren, eine 
jederzeit löschbare Problemlösung aufzuzeichnen  
- einige der Älteren hier mögen sich noch daran erinnern.  
Die einige Art, sich effektiv und nachhaltig dabei in Szene zu setzen war möglicherweise der Versuch, mittel 
Stick-Slip-Effekt eine selbsterregende Reibschwingung zu erzeugen, die dann auch in den anwesenden 
Körpern verschiedenste Schwingungen und Effekte auslösen konnte: 
Der Effekt tritt auf, wenn die Haftreibung merklich größer ist als die Gleitreibung, weil etwas beim Gleiten 
immer wieder mal hängen bleibt. Könnte mal jemand von Euch nach vorne Kommen und die entsprechende 
Formel an die Tafel - ach, ja - ist ja alles digital heute.


Der Platz an der Tafel war also stets ein besonderer Platz:  
Privilegiert, da der Lehrperson vorbehalten, welche vorbehaltlos Daten, Stichworte, Skizzen oder Hinweise 
darauf notieren konnten - 

oder eben dazu geeignet, auch den Schüler:innen das zweifelhafte Privileg eines Auftritts verschaffen zu 
können.


Ein Platz an der Tafel hat da erst einmal nichts verheißungsvolles, quasi nach dem Motto: lieber eine Tafel 
am Platz als ein Platz an der Tafel - und so war es ja zuzeiten auch, zumal zwecks allgemeinem 
Alphabetisierungsprogramm zu Beginn des 19. Jahrhunderts,

während die Tafeln zwecks allgemeinem Digitalisierungsprogramm zu Beginn des 21. Jahrhunderts immer 
noch Verwendung finden, dabei jedoch englisch Tablet heißen und nicht nur schwerer zu bekommen, 
sondern auch schwieriger zu bedienen sind.

Für jeden einen Platz an der eigenen Tafel also.  
Lässt sich per Beamer ja vielleicht auch projizieren, wenn die Technik funktioniert. Kann aber leicht sein, 
dass es immer noch ein Privileg ist. 

Also ein Tablet zu haben und dazu eines, das funktioniert.

Dabei hat, so denke ich, fast jeder Haushalt die ein oder gar andere Tafel zu Hause, nur ist die meist aus 
Schokolade und auch ohne lila Umschlag eine zarte Versuchung. Und damit’s darüber und darum keinen 
Streit gibt, hat die Vorsehung derlei Tafeln in gleich große Stücke aufgeteilt, recht eckig also, praktisch, gut.

Denn wären sie rund, die Tafeln, hätten wir die gleichen Probleme wie beim Tortenteilen. Dabei ist gilt sie 
doch als eine legendäre und ganz besondere kluge Erfindung: Die Tafelrunde.

 
Eine Tafel am Platz ist also nicht dasselbe wie ein Platz anders Tafel.

Dabei konnte auch der durchaus begehrt sein, ein Privileg womöglich.

Oder gar ein besonderes Privileg, wenn es denn gelang, einen Platz in der unmittelbaren Nähe eines 
Oberprivilegierten zu ergattern, weshalb ja auch die Tafelrunde - am Ende wenig erfolgreich, wie 
zuzugestehen wäre - 
Gleichheit und Gleichberechtigung zum Ausdruck bringen sollte.

Zumindest unter den weißen Herren, welche sich daran versammelten.

Und immerhin sitzt auch da immer einer zur Rechten und Linken des Herrn,  
was als besondere Auszeichnung gilt. Ein quadratischer Tisch war da noch nicht erfunden und ist auch eher 
selten. 

Mit der Tafel verbinden sich also Privilegien, Auszeichnungen und Aufgaben  
und es scheint gleichgültig zu sein, ob die Tafel dabei an der Wand hängt oder auf ihren vier Beinen steht. 
Wobei im letzten Fall die Etikette ja noch ausgefeilter ist, denn vor Kopf sitzt der Gastgeber und Tischherr, 
und, so müssen wir lesen:


 
„Im allgemeinen sitzt ja die Tischdame rechts von ihrem Tischherrn, der ihr besonders viel Aufmerksamkeit 
schenkt. Da die Gastgeberin jedoch diejenige ist, die sich um den Gast kümmert, wird der männliche 
Ehrengast auch bei ihr an die rechte Seite gesetzt. Der zweitbeste Platz ist links vom Einladenden.“




Die Tischordnung, ein jahrtausendealtes Problem, bei dem sich schon Jesus zu einem Kommentar genötigt sah, wie wir 
in Lukas 14 nachlesen können:


 
„Jesus hatte beobachtet, wie die zum Essen Geladenen die Ehrenplätze für sich aussuchten. Das nahm er zum 
Anlass, sie in einem Bild darauf hinzuweisen, welche Regeln an Gottes Tisch gelten:  
»Wenn dich jemand zu einem Hochzeitsmahl einlädt, dann setz dich nicht gleich auf den Ehrenplatz. Es 
könnte ja sein, dass eine noch vornehmere Person eingeladen ist. Der Gastgeber, der euch beide geladen hat, 
müsste dann kommen und dich auffordern, den Ehrenplatz abzutreten. Dann müsstest du beschämt auf dem 
untersten Platz sitzen. Setz dich lieber auf den letzten Platz, wenn du eingeladen bist. Wenn dann der 
Gastgeber kommt, wird er zu dir sagen: ›Lieber Freund, komm, nimm weiter oben Platz!‹ So wirst du vor allen 
geehrt, die mit dir eingeladen sind. Denn alle, die sich selbst groß machen, werden von Gott auf ihren Platz 
verwiesen, und alle, die sich selbst gering achten, werden von ihm zu Ehren gebracht.«


Nun wissen wir von Jesus, dass der nicht nur einer Einladung nicht abgeneigt war, sondern sich gerne auch 
mal selbst eingeladen hat, nach dem Motto: ich komm gleich mal zu dir zum Mittagessen vorbei. Das 
konnten alle möglichen Leute sein, Zollbeamte ebenso wie Gelehrte oder welche von der einen oder 
anderen Partei. Kann aber auch sein, er selber bringt einen Schwung Gestalten mit ins Haus in Bethanien 
und Marta hat dann die ganze Arbeit, weil sie im Gegensatz zu Maria verstanden hat, sich aber trotzdem 
ärgert.  

Überhaupt: Mit Jesus an der Tafel, das ist nun nicht gerade das perfekte Promi Dinner, da geht’s in der Regel 
eher rustikal zu, obwohl Jesus auch das Feierliche zu schätzen weiß. Aber immer sind da auch unbequeme 
Gäste mit am Tisch: Die Heulen ihm die Füße voll um sie anschließend mit den Haaren zu trocken, sind 
Gauner und Betrüger, Klugscheißer und Fallensteller, Leute ohne Eintrittskarte oder Benehmen - ja Jesu 
Schüler waschen sich nicht mal die Hände vorm Essen und Jesus verteidigt sie auch noch, was ja eigentlich 
keine gute Idee ist. 

Ob das der Grund war, warum Jesus sich des Öfteren selber eingeladen hat?


Aber auch Jesus hat gelernt, dass der privilegierte Platz nicht der Weisheit letzter Schluss ist, sondern 
Regeln hervorbringt, die dann wie die beim Händewaschen wichtiger werden als das Teilen der guten 
Gaben Gottes. Da weist die Frau aus dem benachbarten Ausland darauf hin, dass die Hunde wenigstens was 
von den Krümeln abbekommen, so dass Jesus seinen Horizont und die Perspektive erweitert. Eine andere 
Mutter - ausgerechnet die seiner besten Kumpels Johannes und Jakobus - möchte gleich mal einen Platz im 
Himmelreich für ihre Jungs reservieren, rechts und links von Jesus, damit für immer und ewig jeder weiß, 
was für tolle Hechte ihre beiden Buben sind. Jesus wiederum verheißt den Armen und Verachteten eine 
Tischgemeinschaft mit Abraham, Isaac und Jakob, die ja alle so ihre Erfahrungen als Gastgeber oder Koch 
von Eintopfgerichten gemacht haben. 


Es ist offenbar nicht nur eine Frage des Platzes an der Tafel gemäß Knigge, 

sondern eine Frage der Riegel, die abgebrochen worden 

und der Gitter und Gatter, die überwunden werden, 

damit so viele wie möglich dabei sein können. 

Denn der Platz an der Tafel ist nicht ein Privileg für die besonders Frommen, 

für die Ritter und Helden, für die, die meinen, Jesus besonders nahe zu stehen 

oder dass ihnen da was zusteht.


Shirley Erena Murray hat dazu 1998 ein Lied gedichtet, das heißt: for everyone born a place at the table. 

Die 1931 geborene Neuseeländerin hat einige Jahre für Amnesty International gearbeitet und orientiert 
dieses Lied an der Erklärung der Menschenrechte. Ihre Idee war es, fundamentale Rechte in einer 
christlichen Hymne zusammenzubringen und dabei niemanden auszuschließen.

Da geht es um einen sicheren Platz, Raum um zu leben, aber ebenso sauberes Wasser und Brot, Bildung. Sie 
selbst stammt aus einer Methodistenfamilie und wurde später durch ihre Hochzeit mit einem 
presbyterianischen Pfarrer selber Presbyterianerin. 

Sie begann dann Lieder zu schreiben, die Frieden, Gerechtigkeit, Gleichheit und Inklusion zum Thema 
hatten. Eben dies kommt auch in ihrem Lied vom Platz an der Tafel zum Ausdruck, bei dem es darum geht, 
Spaltungen und Banalitäten zu überwinden 




- bis hin zur Zumutung, dass auch die „abuser und abused“, die wenigen also, die andere missbraucht haben 
und die, die darunter gelitten haben zusammen und Vergebung finden sollen. 

Eine oft weggelassene originale Strophe bezieht auch andere Geschlechteridentitäten mit ein:  
for gay and for straight, a place at the table - also: für Schwule und Heterosexuelle gibt’s einen Platz an der 
Tafel - und das ist eben nicht das eigene kleine Täfelchen, noch ein Stück Schokolade noch die Aufforderung, 
die Formel für das gelingende Leben aufzuschreiben oder Menschen ihren Lebensstil anzukreiden.   


An der Tafel Gottes finden alle Platz, die ihn lieben und seine Nähe suchen, 

die wissen, dass sie sich nicht alles selber verdanken sondern bereit sind zu teilen,

die sich nicht über andere erheben, die Vergebung suchen und Gemeinschaft, 

die einen Platz im Leben suchen oder mit anderen teilen wollen 

und die vor allem Frieden, Gerechtigkeit und Recht wollen: Denn das ist es, was auch Gott will. 
Darum lautet der Refrain: 

Voll Freude sieht Gott Menschen die Gerechtigkeit und Glück schaffen, Barmherzigkeit und Frieden.


Beide Bilder finde ich wichtig und hilfreich: 
Das Reich Gottes ist eine Tischgemeinschaft der geteilten Gaben 

und wir sind die Eingeladenen, die Gäste, oder bestenfalls die, bei denen Jesus sich selber eingeladen hat. 
Wir müssen also gut überlegen, ob wir Menschen von dieser Gemeinschaft ausschließen wollen und was 
wir damit anrichten - und welcher Segen entstehen kann, wenn alle einen Platz an der Tafel finden können, 
frei und ohne Angst.


Und ebenso das andere: Woran Gott Freude hat. Denn dass ist ja wohl eine würdige und schöne Antwort 
auf seine Einladung an uns, dass Gott sich freut an der Gemeinschaft. 


Wir feiern heute Gemeindegeburtstag, 97 Jahre, mit einem Frühstücksgottesdienst, 

jeden ersten Sonntag gibt es bei uns Suppe, Knifte und Co. und das ist ja längst nicht alles,

denn es geht ja um den Platz an der Tafel, die zugleich Zeichen und Wirklichkeit des Reiches Gottes ist 

- also des Bereiches der Wirklichkeit, der nicht von unserer Selbstgerechtigkeit bestimmt wird, 

sondern von einer Gerechtigkeit, die weiter reicht.

Sie umfasst das, was über uns ist ebenso wie das was um uns ist, 

das woher wir kommen und das, wohin wir gehen, 

die radikale Gegenwart, die Erfahrung von Gewalt, Leiden, Sterben und Tod ebenso 

wie die Dynamik und die Kraft eines Lebens aus Glauben, 

also dem Vertrauen in die Treue Gottes, aus Hoffen, also der Perspektive neuer Wege und aus Lieben, 

der Kraft, zueinander zu finden und miteinander zu gehen. 

Das ist Segen und daraus entsteht Segen: einen Platz an der Tafel möglich zu machen.


